Zsuzsa Breier

Von den Wohltaten und Untaten des Kalten Krieges 
“Wir haben vor nichts Angst, auch nicht vor der Aussicht auf einen Kalten Krieg” – ließ Russlands Präsident, Medvedjew im russischen Fernsehen zu Beginn des Georgien-Kriegs verlauten. 
Knapp 20 Jahre nach dem Mauerfall fragen sich die Europäer, ob ein neuer Kalter Krieg zu befürchten ist. Dabei war 1989 ein glückserfülltes Jahr. Zugestanden: vor allem für die Bürger der Ostblockländer. Der damalige emotionale Ausnahmezustand, der zum Teil auch den Westen ergriff, schwand schnell. Mit dem Verblassen der Erinnerung an die Wende löste der neue europäische Alltag immer weniger Begeisterung und immer mehr Misstrauen aus. 

Und jetzt, im Jahr 2008, wenn Sie zwei ostdeutsche Schüler zur DDR befragen, weiß nur der eine, dass die DDR eine Diktatur war. Obwohl die Deutschen eine beispielhafte Erinnerungsarbeit geleistet haben: es gibt Gedenkstätten und Gedenktage, Forschungsstätten, Bücher und Schülerprojekte. 
Und Europa feiert Gedenktage. In diesem Jahr gedachten wir 40 Jahre Prager Frühling, vor zwei Jahren 50 Jahre Ungarn-Aufstand, im Jahr 2005 25 Jahre Solidarnosc, in 2003 50 Jahre 17. Juni, des Aufstands gegen das DDR-Regime. 

Was sagen uns diese Gedenktage? Die Erinnerung an die nationalsozialistische und kommunistische Diktatur und die Versuche ihrer Überwindung sind Teil des Bekenntnisses der Europäer zu Freiheit, Demokratie und Menschenrechten. “Tradition leuchtet dem Klugen den Weg”, sagte Bernard Shaw. Sind wir dann die Dummen, wenn im europäischen Alltag die Botschaft unserer Gedenktage, die Grundlagen unseres Selbstverständnisses immer wieder verloren gehen? Wie kommt es dann 20 Jahre nach der Überwindung des Kalten Krieges zu einer neuen Auflage der Kalten-Krieg-Rhetorik?
Der Kalte Krieg war weder lustig noch eine Wohltat für Europa. Verfeindete Länder, eingeschlossene Orte und Menschen, verbotene Kommunikation, zerstörte Leben, nukleare Bedrohung, verheerende Auswirkungen des Wettrüstens vor allem in der Sowjetunion, und letztendlich der totale politische, gesellschaftliche und ökonomische Kollaps des Ostblocks waren das Ergebnis. Ein höchst unerfreulicher politischer und privater Alltag über 40 Jahre lang – wer soll sich das schon zurückwünschen? 
„Nichts wird langsamer vergessen als eine Beleidigung und nichts eher als eine Wohltat.“ - dieser Satz von Luther charakterisiert zutreffend die Welt nach dem Kalten Krieg in Europa. Die Wohltat Europa vergessen nicht nur die Iren mit ihrem Nein zum Lissabon Vertrag, die Wohltat des wiedervereinten Deutschlands vergessen nicht nur die Ostdeutschen, die sich die Mauer zurückwünschen oder Die Linke wählen, und die Wohltat Amerikas vergessen nicht nur die Deutschen, wenn sie den Einfluss der Amerikaner auf das Weltgeschehen heute als „hauptsächlich negativ“ beurteilen.
„Was hat der gegen mich, ich hatte ihm nichts Gutes getan“ – zitierte unser Auftaktredner Karel Schwarzenberg einen Freund, als Erklärung für die auch mal an Hass grenzende deutsche Abneigung gegen die Vereinigten Staaten, die den Osteuropäern recht fremd ist. Umgekehrt erntet Osteuropa heftige Kritik aus dem Westen für sein Misstrauen gegenüber Russland. Obwohl im Verhältnis Russland-Osteuropa beim besten Willen keine Wohltaten zu erkennen sind.

Kein Zweifel: Russland, die Siegermacht des Zweiten Weltkrieges, der Besieger des Faschismus, hat den Kalten Krieg verloren. Psychologisch verständlich, dass eine Großmacht, die über 90 Jahre lang der Idee des Kommunismus nacheiferte und sich davon die Erlösung der Welt versprach - verständlich, wenn sie am Ende vor den eigenen Ruinen stehend in eine tiefe Identitätskrise kommt. Die russische Krise hat jedoch weder mit der NATO-Erweiterung zu tun, noch mit Georgien oder der Ukraine. 

Jeder Bruch aber kann zu einem Durchbruch verhelfen. Schlecht beraten ist Russland, wenn es sich als Verlierer stilisiert und den Zusammenbruch der Sowjetunion als “die größte geopolitische Katastrophe des 20. Jahrhunderts” deklariert. Der Weg kann nicht zurückführen, weder zum Kalten Krieg noch zur Vormachtstellung einer neuen Sowjetunion. Wer will im Ernst nochmals zurück in die Zeiten der Armut, der Angst, des Terrors und der wirtschaftlichen Katastrophe? 

Russland hat mit dem Ende des Kalten Krieges eigentlich gewonnen. Verloren hat die Unfreiheit. Der Kommunismus. Die sozialistische Planwirtschaft. Die politische Autokratie. Und Russland hat zwangsannektierte, mit Hass auf den Fremdherrscher erfüllte Territorien und Einflusszonen verloren. Damit aber hat es ein vereintes und friedliches Europa als Nachbar gewonnen, dem an einem partnerschaftlichen Verhältnis mit Russland liegt. 
Und Russland hat die Möglichkeit einer freien, demokratischen Entwicklung gewonnen. Wohlstand, Akzeptanz in der Welt, Selbstachtung, Partnerschaft, freundliche Nachbarschaften – das alles liegt auf dem Tisch. Warum greift Russland nicht danach?
Wenn aber 30 Prozent der unter 30 Jahre alten russischen Bevölkerung Stalins verbrecherisches Wirken eher positiv als negativ bewerten, wenn Büsten von den blutigsten Anführern der Oktoberrevolution wieder aufgestellt werden und sowjetische Machtsymbole wiederkehren, wenn Russland bedroht, territoriale Integrität verletzt und internationale Abkommen ignoriert, ist das nicht nur ein Rückschlag, es widerspricht auch dem europäischen Selbstverständnis. 
Bis zu diesem europäischen Selbstverständnis, bis Demokratie, Menschenrechte, Frieden und Freiheit in Europa walten konnten, haben die Europäer einen langen Weg zurückgelegt, der nicht frei war von Rückschlägen und Irrtümern, Opfern und sinnlosen Taten. Und gerade deshalb ist es wichtig, uns zu erinnern. 

Meine Damen und Herren, unsere beiden heutigen Redner, Wladyslaw Bartoszewski und Hans-Gert Pöttering verbindet die Wertschätzung der Würde des Einzelnen und sicher manches Andere, von dem wir heute erfahren wollen. Ich freue mich, dass Sie unsere Einladung angenommen haben. Und ich freue mich auch, dass Markus Meckel, der schon als DDR-Oppositioneller für die Freiheit focht, heute zu uns ein Grußwort spricht. 
Bevor ich ihm das Wort gebe, bedanke ich mich bei all denen, die unsere Reihe und den heutigen Abend möglich gemacht haben: Dank an die Stiftung Aufarbeitung, die Deutsche Telekom AG, die Polnische Botschaft, das Informationsbüro des Europäischen Parlaments, und nicht zuletzt unseren Mitgliedern und Förderern, die mit ihren Spenden einen wesentlichen Beitrag zu unserer zivilgesellschaftlichen Initiative leisten. 
Grußwort der Veranstaltung „Doppelgedächtnis – 20 Jahre Mauerfall, 20 Jahre europäische Freiheit“ am 29.9. 2008 Berlin

